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VON FRANK SCHÄFER

ir hatten ein Treffen auf der
Leipziger Buchmesse verab-
redet. Die übersichtliche, an
eine komfortable Telefon-

zelle gemahnende Koje des mairisch
Verlags ist gut gefüllt. Neben den bei-
den Verlegern und zwei aushelfenden
Freunden stehen im Fond ein freund-
lich grinsender, anscheinend gerade
aufgestandener Finn-Ole Heinrich, mit
jugendlichem Struwwelbart und Zau-
selhaar, und die externe Pressefrau Ste-
fanie Ericke. Die beiden warten schon,
und also drängele ich mich da jetzt
auch noch hinein. Aber alles freut sich,
Rippenpüffe und Schulterstößewerden
lächelnd weggesteckt, die Familie
nimmt mich herzlich auf. Die Harmo-
nie hier wirkt durchaus authentisch,
und die gute Laune ist ansteckend.

Das hat Gründe. Heinrichs Debüt,
der Erzählungsband „Die Taschen voll
Wasser“ (2005), läuftmittlerweile in der
7. Auflage, das sind unterm Strich 3.500
verkaufte Exemplare. Für einen Klein-
verlag wie mairisch ist das ein Bestsel-
ler. Das Buch war zunächst ein Rezen-
sionserfolg in der Offszene, in Stadtma-
gazinen, auf Internetportalen etc. Frau
Ericke hatte auf ihr übliches Honorar
verzichtet, weil sie die Geschichten so
gut fand, dass sie Heinrich unbedingt
vertreten wollte – auch das gibt es also
noch! –, und von diesem Enthusiasmus
ließen sich die Redakteure offenbar an-
stecken. Aber das Buch verkauft sich
zwei Jahre später erstaunlicherweise
immer noch kontinuierlich gut. „Das
wird jetzt weiterempfohlen und ver-
schenkt“, glaubt Heinrich. Und bei den
vielen Lesungen, die er absolviere, gehe
auch ganz ordentlich was weg.

Finn-Ole Heinrich ist Mitte zwanzig,
und seine Sujets sind entsprechend. Es
geht in seinen Geschichten um Iden-
titätsfindungsprobleme – und da ist
dann die Bulimie auch nicht weit –, um
erdrückende Mutterliebe, um die Tren-
nung der Eltern und immer wieder um
Freundschaften, die durch Liebesbezie-
hungen gefährdet sind; ihn interessie-
ren ganz offensichtlich Dreieckskon-
stellationen. Heinrich erzählt auf eine
gute Art impressionistisch, beschreibt
recht feinfühlig das Situative, Atmo-
sphärische, wägt skrupulös die jeweili-
gen Gefühlslagen seiner meistens ju-
venilen Protagonisten ab, und man
merkt den Geschichten positiv an, dass
er hier vor allem den eigenen Erfah-
rungshorizont abschreitet. „Für mich
ist das Schreiben und Filmemachen“,

W
in Heinrichs Altersklasse. Er begrüßt
michüberrascht, als hätte er nichtwirk-
lich damit gerechnet, dass ich komme.
Er steht gerade hinter dem Tresen und
hadertmit der Technik. Die gebrannten
DVDs harmonieren nicht richtig mit
dem hauseigenen Player, er muss sein
Programm abspecken. Immerhin zwei
Filme bringt er zum Laufen, einen et-
was albernen Trickfilm, in dem viel ge-
spuckt wird, und „Herr Possalla wirds
schon richten“, eine schöne, moderat
satirische Fake-Dokumentation über
den Spielplatzbeauftragten Herrn Pos-
salla, eine Mischung aus Simplicissi-
mus und Blockwart, der seinen 1-Euro-
Job ein bisschen zu ernst nimmt,weil er
sonst nichts hat.

Heinrich wirbt zunächst nach allen
Regeln der Kunst um Empathie für die-
sen kauzigen Verlierertyp – und hinter-
treibt dann immer wieder die Erwar-
tung des Zuschauers, indem er blitz-
lichtartig die Abgründe dieses Charak-
ters beleuchtet.

Dem gleichen Strukturprinzip ge-
horcht auch seine neue, dramaturgisch
abgefeimte Erzählung „Machst du bitte
mit, Henning“, die er anschließend vor-
trägt. Der naive Ich-Erzähler sitzt offen-
bar gegen seinenWillen in einemHeim
für psychisch gestörte Kinder und wi-
dersetzt sich mit kleinen Boykottaktio-
nen dem Heimbetrieb. Man soll zu-
nächst an eine infantile Version von
„Einer flog über dasKuckucksnest“ den-
ken, aber nach und nach offenbart das
arme Kind seine sadistischen Neigun-
gen – und man bereut bald die Sympa-
thien für den Protagonisten.

Nach der Lesung stellt sich ein ent-
spannter, aufgeräumter Autor neben
mir an die Theke, dem man ansieht,
dass er mit dem derzeitigen Stand der
Dinge zufrieden ist. Er hat einen Verlag,
der ihn selbst für Indie-Verhältnisse
außerordentlich gut betreut, und vor
allem gefällt ihm sein jetziges Leben als
Literaturzigeuner, der sich von Stipen-
dium zu Stipendium hangelt, von Le-
sung zu Lesung reist. Gerade hat er ein
Autorenstipendium in Lamspringe,
Harz, beendet. Und jetzt zieht er gerade
umnach Erfurt, um seine dortige Stadt-
schreiberstelle anzutreten. „Ein absolu-
ter Glücksfall“, meint er grinsend, „dass
gerade alles so nahtlos ineinander
übergeht.“ Und schön zu sehen, dass
der Betrieb auch mal Spaß machen
kann.

Finn-Ole Heinrich: „Die Taschen voll Wasser.

Erzählungen“. 134 Seiten, 9,90 Euro

Ders.: „Räuberhände. Roman“. 208 Seiten,

14,90 Euro. Beide mairisch Verlag, Hamburg

Heinrich studiert Film in Hannover
und sitzt gerade an seiner Abschluss-
arbeit, „eine Möglichkeit, meine Ängs-
te, Sorgen, Zweifel aufzuspüren. Immer
auch in der Hoffnung, dass ich das alles
nicht erleben muss, wenn ich es mir
schon vorher vor Augen führe.“

Nur in der längsten Erzählung des
Bandes, „Schwarze Schafe“, erweitert er
die autobiografische Perspektive ein-
mal, imaginiert er sich in den Kopf ei-
nes Straßenjungen impolnischenKato-
wice, der mit seinen beiden Freunden
mehr schlecht als recht von Kohledieb-
stählen lebt, sich mit Aceton den Ver-
stand wegschnüffelt und von Berlin
träumt. Aber auch diesem Elendssozio-
top zeigt er sich sprachlich gewachsen,
plastisch skizziert er die alltägliche
Schmuddeltristesse, die moralische
Verkommenheit, die knallharten Über-
lebensstrategien. Alle Welt freut sich
doch gerade so sehr über die Street-Cre-
dibility einesClemensMeyer – Finn-Ole
Heinrich muss sich hinter ihm keines-
wegs verstecken.

Überhaupt zeugen die Geschichten
von einer enormen Stilsicherheit. Die
typischen sprachlichen Outriertheiten
und symbolistischen Zaunpfähle des
Debüts fehlen hier fast ganz. „Ein Jour-
nalist hat mir mal erzählt“, sagt er, „ich
würde immer hart an der Grenze zum
Kitsch entlangschreiben, aber sie doch
nicht überschreiten. Das gefällt mir
eigentlich ganz gut.“

Das könnte man auch von seinem
neuen Buch sagen. „Räuberhände“ ist
ein fein gebauter, stilistisch einmal
mehr souveräner Adoleszenzroman
und erzählt von einer großen Jungen-,
dann Männerfreundschaft. Janik, der
Ich-Erzähler, hat ziemlich perfekte Päd-
agogeneltern, sein Freund Samuel hin-
gegen kommt aus zerrütteten Verhält-
nissen. Er wächst ohne Vater auf, und
seine Mutter verliert sich im Suff, ver-
wahrlost, drückt sich mit Pennern her-
um. Schließlich wird er von Janiks El-
tern quasiadoptiert. Janik wiederum ist
affiziert von Samuels Rabenmutter,
nicht zuletzt weil sie Dinge tut, für die
man sie hassen kann, weil sie den Wi-
derstand bietet, den ihm seine Muster-
eltern immer verweigert haben. Er
schwankt zwischen Ekel und Fasziniert-
sein. Und dann kommt es an seinem
zwanzigsten Geburtstag, nachdem er
und Samuel sich mit ein paar mexika-
nischen Pilzen erfrischt haben, zur
Katastrophe, die man hier wirklich
nicht verraten darf, weil Heinrich die-
ses Geheimnis bis zur Mitte des Ro-
mans narrativ umschleicht und so
ziemlich abgefeimt zur Spannungs-

erzeugung nutzt. Die Freundschaft zer-
bricht beinahe daran, aber dann ma-
chen sich die beiden auf nach Istanbul,
auf die Suche nach dem abwesenden
Vater, einem türkischen Gastarbeiter,
der in seine Heimat zurückkehren
musste und den sich Samuel in seiner
Fantasie zur Passions- und Heilsgestalt
zurechtzimmert. Diese Reise endet mit
einer weiteren Katastrophe. Janik fährt
schließlich zurück nach Deutschland,
und Samuel versucht es allein weiter,
sie trennen sich und bewahren damit
ihre Freundschaft.

Einmal mehr lässt Heinrich viel
Raumfür Stimmungenundemotionale
Imponderabilien, verliert aber den-
noch den Plot nicht aus den Augen. Wie
er den auf drei Zeitebenen verteilt, in
kurzen, hart aneinandergeschnittenen
Szenen, ohne dass der Text an Über-
sichtlichkeit verliert, das beweist ein
beachtliches kompositorisches Talent.
Und spätestenshier bemerktmandeut-
liche Parallelen zum Film. „Ich habe
mich beim Schreiben sehr an der Ar-
beitsweise beim Film orientiert. Ich
habe alle Erzählstränge in Rohform
runtergeschrieben, so wie man beim
Film das Rohmaterial dreht, und mich
danach an den Schneidetisch gesetzt
und montiert. Ich war dann wirklich
‚im Schnitt‘ und habe es auch so ge-
nannt. Ich könnte ein großesMaking-of
machen, mit ganz vielen Outtakes. Viel
Material, das unter den Schneidetisch
gefallen ist.“

Ohnehin haben ihn Filme mehr „ge-
prägt und beeindruckt“ als die Litera-
tur. „Bis ich 17 war, habe ich überhaupt
nicht gelesen, Filme hab ich aber ge-
sehen. Natürlich macht das was mit
einem.“ Dass sein Filmstudium sein
Schreiben beeinflusst haben könnte,
glaubt er jedoch nicht, zumal es ihm
„an theoretischem und handwerkli-
chem Wissen sehr, sehr wenig einge-
bracht“ hat. „Das Ganze war eher wie
ein langes Arbeitsstipendium. Mir hat
das super gefallen und viel gebracht,
auch wenn ich mir manchmal wün-
sche, ich würde über mehr Handwerk
und Wissen verfügen. Aber das ist auch
nicht nur verkehrt. Es schützt mich da-
vor, mich von dem Überangebot und
allem schon Existenten einschüchtern
und abhalten zu lassen.“ Jetzt muss er
erst einmal los zur nächsten Lesung, die
Literaturzeitschrift Edithat ihn eingela-
den. Aber wir verabreden uns für den
Abend – auf der mairisch-Verlagsparty
will er ein paar Kurzfilme zeigen und
eine neue Erzählung vorstellen.

Das Café Cantona ist ziemlich gut be-
sucht. Vor allem mit Studenten, Leuten

Finn-Ole Heinrich ist
Mitte zwanzig und als
Autor längst mehr als ein
Geheimtipp in der Indie-
Verlagsszene. Ein Porträt

jugend liest

Ernährungstipps
für jedes Alter
Das Schwein ist klein, aber es hat gro-
ßen Hunger. Deshalb isst es den gan-
zen Schweinetrog leer. Davon wächst
das Schwein, und mit dem Schwein
wächst auch sein Hunger. Also läuft
es in den Keller und frisst alle Kartof-
feln auf. Und wächst weiter. So wie
sein Hunger. Bis das Schwein größer
als die Berge ist und alle Flüsse, Ur-
wälder, Wüsten und Vulkane ver-
speist sind. Dem Bilderbuchhelden
Tim, der sich die Geschichte ausge-
dacht hat, wird so schlecht von dieser
schweinischen Gefräßigkeit, dass ihm
der Spinat auf seinem Teller nicht
mehr schmeckt.
April. Seit zwei Monaten sind die
Magazine voll mit Diätplänen. Sie
sind es, die das Frühjahr ankündigen,
nicht die ersten Primeln. Auch im Kin-
derbuch werden schon den Kleinsten
Ernährungstipps in bunten, zuckrigen
Häppchen serviert. „Upps, beweg
dich!“ heißt ein „vergnügtes Fitness-
und Ernährungsbuch für Kinder“ – die
Texte gewollt statt gekonnt, die Illus-
trationen vor allem üppig und grell.
Essen, ein Angstthema. Wobei die
Angst vor dem Essen meist auch eine

Angst vor Kon-
trollverlust ist.
Diät als Kontroll-
wahn, bei dem
die Kontrolle
selbst außer
Kontrolle gerät.

So wie in dem neuen Roman von Bri-
gitte Blobel, der Grande Dame des re-
alistischen Jugendromans in Deutsch-
land. „Jeansgröße 0“ – davon träumt
Lilja, und sie tut alles, damit dieser
Traum Wirklichkeit wird. Am Ende des
Romans liegt sie auf der Intensivstati-
on, ihre Organe versagen, weil sie am
Verhungern ist. Blobel ist drastisch
und feinsinnig zugleich. Sie vermei-
det Klischees und erzählt nachvoll-
ziehbar, wie eine junge Frau – übri-
gens mit einer wunderbaren Mutter –
in den gefährlichen Sog des Diät-
wahns gerät.
Zur Jeansgröße 0 passt dann am an-
deren Ende der Skala „Fridolin XXL“.
Fett-Tsunami, XXL-Tornado, Buddha-
Double: die Liste der Schimpfwörter,
mit denen die Klassenkameraden
Fridolin bedenken, ist lang. Trotzdem
ist Frido ein Held, wie er im Buche
steht – zumindest in diesem. Er
schließt Freundschaft, rettet einen
Maler und schaut sogar der Wirklich-
keit ins dicke Gesicht. Schade, dass
die Autorin Jana Frey diesem Weg
nicht konsequent gefolgt ist und mit-
ten hinein in ihren Roman die übli-
chen Abnehmregeln platziert – und
dann muss es auch noch Bio sein.
Aber das ist nur die eine Seite. So wie
es im wirklichen Leben neben 1.000
Diäten 1.001 Kochshows gibt, so ist
es auch im Kinderbuch. Sam Stern ist
der neue Star am Kochhimmel für
Teens, ein Ziehkind von Jamie Oliver.
„real food – real fast“: vorbei die Zei-
ten, als Milchreis und Pfannkuchen
als Kindergerichte galten. Sam kocht
Pilzrisotto, Halloumi-Bratlinge, Hähn-
chen-Fajitas. Und statt Nudeln gibt es
Pasta. Blitzrezepte für Teens in der
Gourmetklasse.
Ohne Bio und Kalorienzählerei sind
auch die Kindersnacks von Martine
Camillieri. Zuckerstreusel, Schokola-
denbrot, Eis aus Fruchtzwergen – eine
Art Bastelbuch für Kinder ab sechs.
Ideenreich und hemmungslos kalo-
rienhaltig. ANGELIKA OHLAND

Martin Auer, Manuela Olten: „Das

ganz, ganz kleine Schwein mit dem

ganz, ganz großen Hunger“. Beltz &

Gelberg, Weinheim 2008, 12,90 Euro

Brigitte Blobel: „Jeansgröße 0“. Arena

Verlag, Würzburg 2008, 250 Seiten,

12,95 Euro

Jana Frey: „Fridolin XXL“. Ueberreuter,

Wien 2008, 143 Seiten, 9,95 Euro

Ursel Scheffler, Jutta Timm: „Upps,

beweg dich! Das vergnügte Fitness-

und Ernährungsbuch für Kinder“. Ars

Edition, München 2007, 32 Seiten,

14,95 Euro

Sam Stern: „Real food, real fast. Blitz-

rezepte für Teens“. Oetinger Verlag,

Hamburg 2008, 128 Seiten, 13,90 Euro

Martine Camillieri: „Mund auf – Augen

zu! Kinder-Snacks mit Pfiff“. Gersten-

berg, Hildesheim 2008, 142 Seiten,

15,90 Euro

Knallharte Erzählstränge
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